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E
igentlich will André Eminger 
nicht über seine Zeit mit dem 
NSU und den Terrorattentaten 
reden. Wir stehen vor seiner Tür 
– er öffnet sie und macht sie gleich 
wieder zu. 

Kurze Zeit später kommt er 
doch aus seinem gelben Stadthaus, mit dem Hallo­
weenkürbis auf der Türschwelle, heraus. Seine Frau 
begleitet ihn mit einem ihrer vier Kinder in der 
Babytrage. Sie fangen an zu reden. 

Zehn Jahre nach der Selbstenttarnung der 
rechtsextremistischen Terrorgruppe, die sich »Na­
tionalsozialistischer Untergrund« (NSU) nannte, 
leben die beiden wichtigen Unterstützer in einer 
Kleinstadt nahe Zwickau. André Eminger soll 
Uwe Mundlos, Uwe Böhnhardt und Beate Zschä­
pe die erste eigene Wohnung besorgt haben, in 
der die drei abtauchten; hatte Wohnmobile ange­
mietet und Beate Zschäpe einmal, als sie von der 
Polizei befragt wurde, mit dem Ausweis seiner 
Ehefrau versorgt. Susann Eminger besuchte 
Zschäpe später fast jede Woche in ihrem Zwick­
auer Versteck.

André Eminger wurde 2018 vom Münchner 
Oberlandesgericht zu zweieinhalb Jahren Haft ver­
urteilt. Die Bundesanwaltschaft empfand die Stra­
fe als zu gering und legte Revision gegen das Urteil 
ein. In wenigen Wochen entscheidet sich, ob 
Eminger noch mal ins Gefängnis muss. Auch ge­
gen Susann Eminger laufen Ermittlungen. Nach 
ZEIT-Recherchen führen die Sicherheitsbehörden 
André Eminger als Gefährder. Sie nehmen an, dass 
er bis heute über beste Verbindungen zu gewalt­
bereiten Neonazis verfügt. Er zählt also zu den zu­
letzt 71 gefährlichsten Rechtsextremisten in 
Deutschland. Die Ermittlungsbehörden behalten 
ihn dauerhaft im Blick.

André und Susann Eminger stehen vor dem 
Haus und sagen, sie führten ein gewöhnliches 
»BRD-Bürger-Leben«, seien aus der Szene ausge­
stiegen. »Wir haben mit nichts und niemandem 

mehr zu tun«, sagt Susann Eminger. Wie glaub­
würdig ist so eine Behauptung? Neben der Tür 
parkt eine rote Suzuki Chopper, auf deren Num­
mernschild stehen Ziffern, die jeder in der Szene 
als Codes versteht. Sie stehen für »Adolf Hitler« 
und einen Glaubenssatz von Rassisten: »Wir müs­
sen die Existenz unseres Volkes und eine Zukunft 
für die weißen Kinder sichern.«

Susann Eminger hat ihre Haare zum Zopf ge­
bunden, trägt eine Brille wie manche Hipster. 
André Eminger hat eine breite Statur, einen dunk­
len Rauschebart. An den Handgelenken der bei­
den schauen dunkle Tattoos unter den Ärmeln 
hervor. Von seinen Tattoos kursieren Fotos: auf 
der Brust SA-Sturmführer Horst Wessel, quer über 
den Bauch in roten Buchstaben »Die Jew Die« 
(»Stirb, Jude, stirb«). 

Eminger sitzt schon im Auto, dann steigt er 
noch mal aus. Er sagt einen Satz, der merkwürdig 
klingt: »Wir wollen wieder normal leben.« Was 
meint er damit: »normal«? Er überlegt. Und sagt: 
»Wie davor.«

Davor: Das ist die Zeit vor dem Gerichtspro­
zess, vor der Enttarnung des NSU. Fast 14 Jahre 
lebten Beate Zschäpe, Uwe Mundlos und Uwe 
Böhnhardt im Untergrund, mitten in Deutsch­
land, bestens versorgt von einem Neonazi-Netz­
werk aus über 100 Personen. In dieser Zeit haben 
sie 15 Banken überfallen, drei Bombenanschläge 
verübt. Sie reisten von Rostock bis München quer 
durch die Republik, und töteten: Enver Şimşek. 
Abdurrahim Özüdoğru. Süleyman Taşköprü. 
Habil Kılıç. Mehmet Turgut. İsmail Yaşar. Theo­
doros Boulgarides. Mehmet Kubaşık. Halit 
Yozgat. Michèle Kiesewetter. Sie passten nicht in 
das Weltbild der Nazis.

Töchter, Brüder, Ehefrauen, Hunderte Ange­
hörige erlebten, wie die Polizei zunächst nur im 
migrantischen Milieu ermittelte, statt bei deut­
schen Nationalisten. Sie unterstellte den Opfern 
Affären und Kontakte zur Drogenmafia. Die 
Bundesrepublik musste sich das schlimmste Be­

hördenversagen eingestehen, von der Polizei bis zu 
den Nachrichtendiensten. Uwe Böhnhardt und 
Uwe Mundlos töteten sich 2011 in einem Wohn­
wagen. Beate Zschäpe steckte daraufhin ihre 
Wohnung in Zwickau in Brand. Im August dieses 
Jahres ist das Urteil gegen sie rechtskräftig gewor­
den. Das Oberlandesgericht München stellt darin 
fest: Der NSU war eine mordende, raubende Ver­
einigung. Verantwortlich für die schlimmste 
rechtsextreme Terrorserie der Nachkriegszeit. Was 
für eine Rolle spielen Zschäpe und die NSU-Un­
terstützer in der heutigen rechtsextremistischen 
Szene?

Die Haupttäterin

Beate Zschäpe wurde zu lebenslanger Haft bei be­
sonderer Schwere der Schuld verurteilt. Das sind 
mindestens 15 Jahre Gefängnis. In fünf Jahren 
kann sie frühestens erfahren, wie lange sie noch in 
der Justizvollzugsanstalt am Chemnitzer Südring 
leben wird. Während der U-Haft blieb sie ein Star 
der rechten Szene. Sie wechselte Briefe mit einem 
Neonazi, bekam Post von dem norwegischen At­
tentäter Anders Breivik. Heute soll sie sich nicht 
mehr dafür interessieren, wer ihr Briefe schreibt. 
Das sagt ihr Anwalt Mathias Grasel. Über das Tele­
fon in ihrer Zelle könnte sie mit Genehmigung der 
Gefängnisleitung mehrere Personen anrufen. Sie 
habe sich nur zwei Kontakte erlauben lassen, sagt 
ihr Anwalt. Ihre Mutter. Und ihn.

Während ihrer Zeit in der Münchner Untersu­
chungshaft berichtete eine Zeugin vom dominanten, 
herrischen Auftritten Zschäpes (ZEIT Nr. 21/16). 
Heute, in Chemnitz, soll sie Migrantinnen Deutsch­
unterricht geben, sagt eine Mitinhaftierte. »Da ist 
kein rechter Funke, der noch auf Sauerstoff wartete«, 
sagt Zschäpes Anwalt. Vergangene Woche legte er 
Verfassungsbeschwerde gegen Zschäpes Urteil ein.

Der Chef des Bundesamtes für Verfassungsschutz 
Thomas Haldenwang sagt, Zschäpe genieße »keinen 
besonderen Status«. Und weiter: »Die Szene hat sich 

meinem Eindruck nach von Frau Zschäpe abge­
wandt.« Damit beschreibt er die Gegenwart. Andere 
in den Sicherheitsbehörden glauben, das könnte sich 
ändern: Wenn sie in einigen Jahren aus der Haft 
kommt, werden die letzten Geister der NS-Zeit ver­
storben sein, das militante Milieu braucht dann neue 
Götzen. Zschäpe könnte als »Zeitzeugin« mit Terror- 
und Knast-Erfahrung interessant werden, sagt eine 
Verfassungsschützerin aus Sachsen. Die Täterin von 
damals habe das Zeug zur »Stimme der Bewegung«.

Die Abgetauchten

Am Abend des 31. Januar 2012 geht Carsten 
Schultze ans Telefon. Ermittlungsbehörden und 
Medien versuchen, die möglichen Unterstützer zu 
finden. Es ist das einzige Mal, dass der ZEIT-Re­
porter ihn sprechen kann. Carsten Schultze ist 
damals schon nicht mehr Teil der Szene, lebt als 
Sozialarbeiter mit seinem Freund im Rheinland. 
Am Telefon wirkt er damals hörbar aufgelöst. Am 
Morgen darauf wird er festgenommen. 

Schultze hatte in den Neunzigerjahren als Ju­
gendlicher dem NSU eine Waffe für die Mordserie 
vermittelt. Im NSU-Prozess beteiligte er sich als 
Einziger aktiv an der Aufklärung der Taten. Hätte 
er nicht davon gesprochen, wäre das Bombenat­
tentat mit einer Taschenlampe in Nürnberg nicht 
dem NSU zugerechnet worden. Er bekam drei 
Jahre Jugendhaft. Aus Angst vor Rache lebt Schult­
ze heute in einem Zeugenschutzprogramm. Auch 
sein Anwalt weiß nicht, wie er heute heißt und wo 
er wohnt: »Er ist dabei, sein Leben wieder auf die 
Spur zu bringen. Darum ist sein Wunsch, aus der 
Öffentlichkeit zu verschwinden.«

Seinen letzten Auftritt hatte Schultze im Herbst 
2018 im Untersuchungsausschuss des Erfurter 
Landtags. Er schilderte, wie er als junger Mann in 
die Thüringer Szene kam, berichtete von Konzer­
ten, Kontakten und dem offenen Geheimnis da­
mals, dass es dieses Untergrund-Trio gibt. Carsten 
Schultze war ein kleines Licht, der Polizei noch 

nicht aufgefallen, deshalb wurde er zum Boten: Er 
leitete Nachrichten vom Trio an Ralf Wohlleben 
weiter und brachte Geld wieder zurück. Der NSU 
besaß am Ende rund 20 Waffen. Schultzes Pech: 
Er hatte ihnen genau die Pistole besorgt, die diese 
für die Morde nutzten.

Bis heute erinnern sich Mitglieder des Untersu­
chungsausschusses an seinen Willen zur Aufklä­
rung. Jahrelang hatte die Thüringer Neonazi-Ka­
meradschaft, aus der später der NSU hervorging, 
Leute terrorisiert. Am Rande der Befragung ging 
Schultze zu einer Abgeordneten, die unter solchen 
Angriffen gelitten hat. Er gab ihr die Hand und 
sagte, es tue ihm leid. 

Uwe Böhnhardt war im Untergrund »Gerri«. 
Holger G., der Mann, dessen bürgerliche Identität 
er dafür nutzte, lebte in Niedersachsen, in einem 
Flecken bei Hannover. Er übergab Böhnhardt sei­
nen Reisepass und Führerschein und Zschäpe eine 
Krankenkassenkarte. G., ein Gabelstaplerfahrer, 
wollte dazugehören. Und manchmal durfte er das. 
Mehrmals machte er mit dem Trio ein paar Tage 
Urlaub an Nord- und Ostsee. Vor Gericht gestand 
G. Er wurde zu drei Jahren Haft verurteilt.

Sein Wohnhaus steht in einem Viertel voll 
Klinker-Gemütlichkeit und Carports. Besucher 
begrüßt ein Strohkranz an der Tür, ein Holzschild, 
auf dem »Welcome« steht. Ein Golf parkt in der 
Garage. Alles normal, nur eins hat sich geändert: 
Sein alter Nachname ist weg, an der Klingel steht 
der Name seiner Frau. Unsere Kontaktversuche 
lässt er unbeantwortet.

Holger G. ist in seinem Haus immer wohnen 
geblieben. Im Spätsommer vor fast genau zehn Jahren 
standen die alten Kameraden vom NSU vor diesem 
Haus. Ein letzter Besuch aus dem Untergrund.

Die Kameraden 

Als wir uns im Dorf von Ralf Wohlleben mit seinen 
Nachbarn unterhalten, heizt ein Mann mit Helm 
und getöntem Visier auf seinem Quad mehrmals an 

Die alten Kameraden
Erst nach ihrer Selbsttötung vor zehn Jahren wurden die NSU-Mörder enttarnt. Ihre Taten waren nur möglich, weil sie 

Unterstützer hatten. Was machen diese Leute heute?  VON CHRISTIAN FUCHS UND CHRISTINA SCHMIDT

Von links nach rechts:  
Die Anklagebank im NSU-Prozess. 

Die ersten Fotos, die von den  
Terroristen kursierten.  

Die Frühlingsstraße in Zwickau,  
wo das Trio jahrelang lebte.  

Das Plattenbauviertel in Jena,  
in dem Uwe Böhnhardt  

aufwuchs
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Die Bilder auf dieser  
Doppelseite hat Paula 
Markert gemacht, die 

drei Jahre lang auf den 
Spuren des NSU durch 
Deutschland gereist ist

uns vorbei. Es ist Wohlleben selbst. Der Top-
Unterstützer des NSU hat sich in den hintersten 
Winkel des Landes zurückgezogen, in einen Ort 
bei Zeitz in Sachsen-Anhalt. Nur manchmal 
störe die Polizei die Ruhe, wenn sie wieder zum 
Backsteinhaus oben auf dem Hügel komme, er­
zählen Dorfbewohner. Dorthin, wo heute der 
Rottweiler anschlägt, sobald man sich dem Ge­
bäude nähert. Schilder warnen vor Videokameras. 
In der Dorfchronik posiert das Ehepaar Wohlle­
ben mit Schwiegereltern und den drei Töchtern 
vor dem »Drei-Generationen-Wohnhaus«. 

Ralf Wohlleben war die »steuernde Zentral­
figur der Unterstützerszene« des NSU, da ist 
sich die Bundesanwaltschaft sicher. Er war 
NPD-Funktionär und Waffenbeschaffer, half 
dem NSU bei der Flucht – und konnte sich 
später selbst auf sein rechtsextremes Netzwerk 
verlassen. In der Haft sammelten sie unter dem 
Motto »Freiheit für Wolle« Geld für ihn, 
druckten T-Shirts. 

Als er 2018 nach sieben Jahren Haft vor­
zeitig entlassen wurde, kam er auf dem Gehöft 
eines alten Bekannten in Sachsen-Anhalt un­
ter, des Chefs der völkischen »Artgemein­
schaft«. Die größte deutsche Neonazi-Organi­
sation schreibt die »gleichgeartete Gattenwahl, 
die Gewähr für gleichgeartete Kinder«, vor, 
die Rassentheorie des Nationalsozialismus 
also, und pflegt germanische Bräuche. Der 
Bekannte gab Wohlleben Arbeit in seiner 
Autoglaserei.

Im Februar 2021 durchsucht die Polizei 
Ralf Wohllebens Haus, vernimmt ihn als Zeu­
gen. An diesem Tag finden bundesweit Razzien 
gegen die »Turonen« statt, eine mafiöse Rocker­
gruppe, der die Staatsanwaltschaft Thüringen 
illegalen Drogen- und Waffenhandel vorwirft. 
Sie gilt als rechtsextrem. Ein Anwalt der rech­
ten Szene kommt in U-Haft. Der hatte, nach 
Recherchen des MDR, Zahlungen veranlasst, 
manche dienten offenbar der Geldwäsche. 
Wohlleben soll mindestens sieben Monate lang 
450 Euro bekommen haben.

Auch Ralf Wohlleben wird nach ZEIT-
Recherchen vom Landeskriminalamt als rechts­
extremer Gefährder eingestuft – wie André 
Eminger in Sachsen. Ein Ermittler in Sachsen-
Anhalt sagt: »Sie können davon ausgehen, dass 
Herr Wohlleben derzeit einer der am besten be­
obachteten und gestriezten Neonazis der Repu­
blik ist.« Nur hält das Ralf Wohlleben offenbar 
nicht davon ab, sich weiterhin für den radikals­
ten Kreis sichtbar zu inszenieren. Ein Spenden­
aufruf für eine ausgebrannte Holocaustleug­
nungs-Gedenkstätte hier, Turonen als Facebook-
Freunde da. Nicht mal den Kontakt zu Kamera­
den aus NSU-Tagen scheut er. 

Es gibt ein Foto, das wenige Wochen nach 
seiner Freilassung 2018 auf Facebook auf­
taucht. Darauf ist der Attentäter Josef Kneifel 
vor einem Banner der »GefangenenHilfe« zu 
sehen, einer Organisation für »nationale Akti­
visten«. Neben ihm stehen zwei Männer: Ralf 
Wohlleben und André Eminger. 

Sie treffen sich seit ihrer Haftentlassung 
häufiger. Fotos zeigen sie mit Bratwurst vor 
dem Grill bei einer Geburtstagsfeier, Eminger 
trägt dabei ein T-Shirt der völkischen Artge­
meinschaft, bei der Wohlleben damals wohnt. 
Als wir André Eminger besuchen, fragen wir 
nach Wohlleben. Wann sie sich zuletzt gesehen 
hätten? Eminger antwortet nicht. 

Auf den Fotos der Geburtstagsfeier steht 
eine Frau neben ihnen: Sie ist klein, trägt eine 
Pony-Frisur, ist in den Fünfzigern. Sie heißt 
Susanne G., eine Heilpraktikerin. Im Juli 2021 
wurde sie zu sechs Jahren Haft verurteilt. Sie 
soll terroristische Attentate auf Muslime oder 
Politiker geplant, Todesdrohungen gesendet 
und Polizisten ausgespäht haben. Das Gericht 
hält ihre nationalsozialistische Gesinnung für 
eindeutig belegt. Sie hat gegen das Urteil Revi­
sion eingelegt.

Susanne G. ist ebenfalls in der 
»GefangenenHilfe« aktiv und Mitglied der 
Partei Dritter Weg gewesen, in der Emingers 
Zwillingsbruder Funktionär ist. Wohlleben 
und Eminger schreiben ihr aus dem Gefäng­
nis. Der eine begrüßt sie als »Susl«, der andere 
schließt »mit aufrechtem und volkstreuem 
Gruß«. Eminger gelobt, die Spendengelder von 
draußen nicht für Zigaretten und Kaffee aus­
zugeben. Wohlleben bedankt sich für Neuig­
keiten aus der Szene und ätzt über den Staat, 
der nur Rechte verfolge. Die drei wissen, dass 
alle Briefe mitgelesen werden.

Als André Eminger im Juli 2018 aus der 
Haft entlassen wird, ist Susanne G. Teil seines 
Begrüßungskomitees vor der JVA. Sie hält per 
Messenger Kontakt mit den Ehefrauen, kommt 
zum Grillen, umsorgt sie. Zur Geburt ihres 
Kindes im September 2019 schicken die Emin­
gers eine Grußkarte. Im Prozess gegen Susanne 
G. konnte nicht herausgefunden werden, ob sie 
bei ihren Treffen auch mal über Tatpläne spra­
chen. Wohlleben und Eminger wollten nicht 
aussagen.

Die NSU-Unterstützer, zehn Jahre danach: 
André Eminger hat schon öfter seinen Ausstieg 
verkündet und darüber Polizei und Verfas­
sungsschutz belogen. Ralf Wohlleben hat nicht 
einmal so getan. Holger G. flüchtet sich in sein 
Klinker-Leben, Carsten Schultze versucht ei­
nen Neuanfang. Und Beate Zschäpe sitzt im 
Gefängnis. Gegen neun weitere Personen des 
NSU-Umfelds ermittelt die Bundesanwalt­
schaft bis heute, darunter André Emingers 
Frau Susann und ein alter Freund, mit dem 
Ralf Wohlleben auf Facebook gerne herum­
scherzt. Sie halten zusammen. Und sind damit 
offenbar ein Vorbild.

Am 9. September 2020 stellt die damals noch 
nicht verurteilte Rechtsterroristin Susanne G. 
mehrere Anträge: Einen für eine Brille. Eine 
Besuchserlaubnis für die Schwiegertochter. Und 
eine für zwei – so schreibt sie es – »Bekannte«: 
Ralf Wohlleben und André Eminger.

Mitarbeit: Anton Maegerle, Henrik Merker 

»Herzlich willkommen zu unserem Stadtrundgang«, 
sagt Katharina Kempken. Und nur falls nicht allen 
der 25 Gäste klar sein sollte, was uns in den kom­
menden zwei Stunden erwartet, fügt sie hinzu: »Wir 
wollen heute Angstzonen beleuchten.«

Die Innenstadt von Jena, am Donnerstag voriger 
Woche: Vor uns liegt kein klassischer Touristenrund­
gang, so viel ist klar; wir werden weder zum Zeiss-
Planetarium laufen noch zum Rathaus. Sondern wir 
werden heute an Orte geführt, an denen es zu rechts­
extremer Gewalt kam. Und an Orte, an denen man 
vor diesen Angriffen Schutz gesucht hat. 

Das ist die Art, wie Jena versucht, seine Vergangen­
heit aufzuarbeiten. 

Denn Jena ist ja nicht nur eine der attraktivsten 
Uni-Städte des Ostens. Jena ist auch jener Ort, an 
dem der NSU gedeihen konnte. Beate Zschäpe, 
Uwe Böhnhardt und Uwe Mundlos sind hier auf­
gewachsen, haben einander hier kennengelernt, ehe 
sie später untertauchten und gemeinsam in Zwickau 
lebten. 

Was tut man, als Stadt, mit so einer Geschichte? In 
Jena findet in diesen Wochen – zehn Jahre nach dem 
Selbstmord zweier der Terroristen – eine Veranstal­
tungsreihe statt: »Kein Schlussstrich«. 70 Programm­
punkte gibt es, einer davon ist jener Stadtrundgang, 
den Katharina Kempken vom Thüringer Archiv für 
Zeitgeschichte anbietet.

Wir treffen uns an einer Holzskulptur, in die die 
Namen der zehn Opfer des NSU eingraviert sind. 
Von hier aus laufen wir zum zentralen Eichplatz, wo 
sich früher regelmäßig Neonazi-Hooligans versam­
melt hatten, das erzählt ein Mitorganisator vor Ort. 
Die nächste Station ist der alte Paradiesbahnhof am 
Rande der Innenstadt, von wo aus Straßenbahnen 
und Busse in die Plattenbaugebiete Lobeda und Win­
zerla fahren. Dort ist das NSU-Trio aufgewachsen. 
Öffentliche Verkehrsmittel seien für viele Orte der 
Angst gewesen, heißt es. Menschen mit Migrations­
geschichte zum Beispiel hätten in Zeitzeugen-
Interviews berichtet, dass sie vor dem Betreten von 
Straßenbahnen stets geschaut hätten, ob sie Neonazis 
in den Waggons entdecken. Im Zweifel hätten sie 
lieber auf den nächsten Zug gewartet. 

Es ist in Jena lange eine umstrittene Frage gewesen, 
wie öffentlich und wie offensiv man sich hier mit dem 
NSU und der Verantwortung der Stadtgesellschaft aus­
einandersetzen möchte. Der Ort versteht sich als Hort 
der Liberalität, als internationaler Forschungsstandort, 
vermarktet sich als »Lichtstadt«. Manche fanden: Man 
müsse das eigene Image bedenken und aufpassen, nicht 
als NSU-Täterstadt gebrandmarkt zu werden.

Durchgesetzt haben sich in Jena aber jene, die es 
anders sehen. Leute wie Jonas Zipf, Kulturverantwort­
licher in der Stadtverwaltung. 

Als der NSU am 4. November 2011 aufflog, 
habe er erst seit wenigen Wochen in der Stadt ge­
lebt, sagt Zipf. Damals trat er eine Stelle am Theater­
haus an. Ihm sei früh klar gewesen, dass es viel auf­
zuarbeiten gebe. Aber, so sagt es Zipf: »Bisher war die 
Aufarbeitung von Abwehr und Verdrängung geprägt. 
Das muss sich ändern.«

Zipf ist derjenige, der das »Kein Schlussstrich«-
Programm organisiert hat. Veranstaltungen finden nicht 
nur in Jena, sondern an all den Orten statt, an denen 
die Täter und die Opfer des NSU lebten. In den Täter­
städten, erzählt Zipf, kämen weniger Zuschauer als in 
den Opferstädten. Er könne es verstehen, sagt er, wenn 
manche Einwohner genervt seien, sich stigmatisiert 
fühlten als Bewohner einer Nazi-Stadt und deshalb 
genug hätten von dem Thema. »Man hat hier viel gegen 
Rechtsextremismus getan, das stimmt«, so Zipf. »Aber 
dieses Problem werden wir nicht los. Wir müssen an­
erkennen, dass es auf strukturellem Rassismus in unse­
rer gesamten Gesellschaft, insbesondere in den Behör­
den fußt. Damit müssen wir offensiv umgehen und 
dürfen es nicht kleinreden.«

Den NSU nicht nur als monströses Konstrukt 
dreier Terroristen und deren Helfer zu betrachten, 
sondern als etwas noch Größeres, als Ergebnis einer 
gesellschaftlichen Fehlentwicklung – das ist auch die 
Lesart, die Katharina Kempken bei ihrem Stadtrund­
gang zu vermitteln versucht. »Das gefährliche Potenzial 
von jungen Menschen, die sich radikalisieren, war zwar 
schon vor dem Mauerfall sichtbar. Aber es wurde kaum 
wahrgenommen«, sagt sie. »Es wurde als Jugend­
phänomen verharmlost.« Schon in den späten DDR-
Jahren hätten Skinheads zum Stadtbild dazugehört, es 
sei zu Angriffen auf linke Räume wie die Junge Ge­
meinde Stadtmitte gekommen. In der Nachwendezeit 
sei die Gewalt immer sichtbarer geworden. Der NSU, 
sagt Kempken, sei eine Folge dieser Entwicklung und 
kein ungeheuerlicher Einzelfall.

Als der Stadtrundgang den Theatervorplatz von 
Jena erreicht, erzählen die Organisatoren, dass der NSU 
hier 1997 einen mit Hakenkreuzen bemalten und mit 
Sprengstoff gefüllten Koffer deponiert habe. In diesem 
Moment beginnen zwei junge Männer zuzuhören, die 
auf den Treppen des Platzes sitzen. Beim Stadtrund­
gang waren sie nicht dabei. Die beiden sind Studenten, 
wie sie später erzählen werden, Erstsemester, vor we­
nigen Tagen nach Jena gezogen. 

»Interessant«, sagt einer der beiden. Er habe bisher 
gar nicht gewusst, dass der NSU aus Jena kam.

In der Angstzone
Jena versucht aufzuarbeiten, warum der NSU hier entstehen konnte.  

Ein Stadtrundgang der anderen Art  VON AUGUST MODERSOHN
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